
dem nicht. Kein Pass – kein
Glück, aber ein Ausweisungsde-
kret: Voigts Ausweglosigkeit ist
keineswegs museal.

Die Inszenierung hat einen prä-
zisen geometrischen Bau und
wirkt deshalb kompakt und über-
zeugend hinein in den riesigen
Zuschauerraum des Freilichtare-
als, passenderweise eine ehemali-
ge Kaserne: weil dort gesellschaft-
liche Statik gezeigt wird. Wenn
Voigt mit einem Amtmann spricht,
wird ein weitestgehend möglicher
Abstand gezeigt zwischen dem In-
dividuum und der Behörde: Voigt
klebt unten in der Ecke. Sein Ab-
fertiger frisst Stulle im Fenster des
Militärturms.

Ironisierte Nostalgie

Von Studnitz fertigt Nostalgi-
sches ab, indem er es ironisiert.
Die Sprache im aufgesetzten Ber-
liner Dialekt, die klobigen Ge-
wänder: alles offensichtliche Staf-
fage. Im Zentrum stehen stattdes-
sen die bewegenden Szenen, in
denen Voigt bei seiner Schwester
Marie Hoprecht, ihrem Mann und
dem kranken Mädchen (sehr be-
rührend: Teresa Trauth, Ulrich
Kielhorn, Mira Fajfer) zu Hause
ist und zu begreifen beginnt, wie
Oben und Unten funktionieren.
Jede menschliche Gesellschafts-
ordnung, die die Menschlichkeit
aus dem Blick verliert, wird un-
menschlich.

Eine Erkenntnis, die eine große
Traurigkeit in sich trägt. Olaf Dan-
ner in der Titelrolle zeigt dieses
Wachstum an Erkenntnis und Me-
lancholie gleichermaßen. Es ist
ein großer Abend für diesen
Schauspieler, der den Zuschauern
von Beginn an ans Herz wächst,
weil er den Raum ausfüllt mit sei-
ner ganzen Menschlichkeit und
seinem voluminösen Scheitern.
> CHRISTIAN MUGGENTHALER

Die Bühne ist jene schiefe Bahn,
auf die Wilhelm Voigt geraten ist:
Sie ist strikt in Oben und Unten
getrennt: Wer unten ist, kommt
nicht rauf. Runter aber geht’s im-
mer. Da krabbeln und rutschen sie
manchmal rum auf der Wellen-
bahn von Ausstatterin Mona Hap-
ke. Die Inszenierung von Carl
Zuckmayers Der Hauptmann
von Köpenick als Freilichtpro-
duktion des Stadttheaters Ingol-

stadt trennt strikt in dieses Unten
und Oben. Diejenigen, die die Ge-
sellschaft ausspuckt, haben keine
Chance. Und deshalb ist das Le-
ben des Wilhelm Voigt, der sich
einmal etwas zuschulden hat
kommen lassen, so tragisch, weil
es so ausweglos ist.

Die Inszenierung von Andreas
von Studnitz zeigt aktuelle Bezü-
ge hinter einer Geschichte, die nur
auf den ersten Blick museal oder
nostalgisch wirkt. Es ist ein Rück-
blick auf den preußischen Obrig-
keitsstaat, in dem die Uniformhül-
le mehr zählt als der körperliche
und seelische Inhalt. Diese Uni-
formhörigkeit nutzt Voigt, indem
er in ein Hauptmannsgewand
schlüpft und die Behörden narrt.
Zu seinem Glück – zum dringend
benötigten Pass – kommt er trotz-

Bewegender „Hauptmann von Köpenick“ in Ingolstadt

Scheitern an einer
Ordnung ohne Menschlichkeit

Voigt (Olaf Danner, rechts) mit sei-
nem Schwager (Ulrich Kielhorn).
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nettes älteres Ehepaar wirken und
nicht wie die tückischen, listigen,
gierigen Spinnen, die sie eigent-
lich sind.

Auch Carolin Waltsgott als Polly
Peachum und Markus Krenek als
Mackie Messer, die in Musicals
und Operetten so viel bezaubern-
den Charme ausströmen, kommen
in dieser Inszenierung mit Gebär-
den und Ausdrucksgestus aus dem
gewohnten Musiktheaterfundus
absolut nicht weiter und verlieren
jeden Bezug zu ihren Figuren.

Ja, es wird schön gesungen und
gespielt, aber genau darum geht es
mit Abstand am wenigsten: Dies
ist keine Staatsoper, sondern eine
Volksoper, in der gerade auch mal
das nicht Perfekte, das Brüchige,
das Daneben richtig sein kann
und Sinn ergäbe.

Wenn man zudem die Bühne
völlig konträr zu Brechts Idee des
epischen Theaters, das explizit die
vierte Wand zum Publikum einrei-
ßen will, akkurat als Guckkasten-
bühne gestaltet und die Kostüme
wie aus dem Fundus zusammen-
gestöpselt wirken, muss man sich
kaum wundern, wenn die Gestal-
ten auf der Bühne weitestgehend
unter sich bleiben. Ein Brecht-
Museum. Wie seltsam.
> CHRISTIAN MUGGENTHALER

Wenn man bei der Dreigro-
schenoper von Bertolt Brecht
(und der bis heute in Programm-
zetteln wegverschwiegenen Elisa-
beth Hauptmann) und Kurt Weill
die Gewichtung sehr auf den Na-
mensbestandteil „Oper“ legt,
dann kommt man zwar auf ein
Format hinaus, das es derzeit im
Theater an der Rott zu sehen gibt,
das aber verhältnismäßig wenig
mit dem zu tun hat, was dem Be-
standteil der „drei Groschen“ na-
hekommt.

Es ist im Kern eine Bettleroper:
Es geht um Menschen in ihrem oft
sehr dreckigen Existenzkampf.
Und das hat nichts Pittoreskes,
sondern ist Bestandteil einer von
Brecht und seinen Mitarbeitern
immer wieder dramaturgisch
durchformulierten Grundthese,
dass es in einer durch und durch
ungerecht eingerichteten Gesell-
schaftsordnung kein sauberes, ge-
rechtes Leben geben kann.

Oper wird das Unterfangen also
eher in einem ironischen Sinn ge-
nannt, weil das Personal in Wirk-
lichkeit nichts klassisch Opern-
haftes in sich birgt, die Figuren,
ihr Tun und Treiben und auch die
Musik stattdessen angeschrägt
sind.

Kernsätze gestrichen

Wenn also Lorenz Gutmann die
Dreigroschenoper im Theater an
der Rott in Eggenfelden eher mit
dem Duktus einer wirklichen
Oper inszeniert und noch dazu
die für den Gesamtzusammen-
hang wesentlichen Kernsätze um
die Beziehung zwischen Besitz
und Verbrechen wegstreicht, dann
plumpst der ganze Subtext des
Stücks schnell und auf Nimmer-
wiedersehen von der Bühne. Üb-
rig bleibt eine brave, blutleere Ver-
anstaltung, in der beispielsweise
Herr und Frau Peachum wie ein

Brechts „Dreigroschenoper“ in Eggenfelden

Falsches Pathos
hinterlässt blutleeres Theater

Carolin Waltsgott und Markus Kre-
nek als Polly Peachum und Mackie
Messer. FOTO: SEBASTIAN HOFFMANN

len. Zu allem Überfluss werden
auch noch Frauen eingewechselt.
Jede Gelegenheit wird genutzt,
um die anderen zu beschimpfen,
ihnen Verrat und Sturheit zu be-
siegeln.

Karikiertes Gehabe

Das kommt einem Bauern-
schwank gefährlich nahe, Regis-
seur Laubert bekommt aber die
Kurve und karikiert mit Genuss
Fußballergehabe und Streitsucht.

Langsam verliert auch der Kom-
mentator die Fassung, verlässt sei-
nen Platz, um auf dem Spielfeld
O-Töne einfangen zu können: ein
Ausflug mit Sketchcharakter.
Schiedsrichterin Mathilde Heine-
mann (Heidelinde Bergmann) – die
Unparteiische wohnt in dem einen
Ort und ist Organistin im anderen –
ist überfordert. Es hagelt gelbe und
rote Karten, das Spiel gerät zuneh-
mend außer Kontrolle. Eine demo-
kratisch begründete Entscheidung
rückt immer mehr in die Ferne.

Heimspiel-Fazit: ein munterer
Schlagabtausch um Lokalpatrio-
tismus, Regierungsentscheidun-
gen und das, was die Dörfler letzt-
lich doch verbindet – bei dem auch
Nicht-Fußballfans voll auf ihre
Kosten kommen. > ELKE WALTER

Glückseligkeit durch die Ge-
bietsreform? Was die Regierenden
1978 von der Vereinfachung der
Verwaltung träumen ließ, brachte
mächtig Unfrieden in die betroffe-
nen Gemeinden. Christian Lau-
bert, Intendant und Autor des Frei-
landtheaters Bad Windsheim, lässt
in der Sommerkomödie Heimspiel
zwei rivalisierende fränkische
Dörfer um die Vorherrschaft in der
neuen Verwaltungseinheit anei-
nander geraten. Großlichtenau
soll sie heißen, was die beiden Bür-
germeister von Schaffenrath (Peter
Huber) und Kleinlichtenau (Rein-
hold Behling) leidenschaftlich
streiten lässt. Ein Fußballmatch
soll darüber entscheiden, wer Na-
men und Gemeindeleitung letzt-
endlich stellen soll.

Die Museumswiese wird zum
bühnenreifen Fußballfeld. Am
Spielfeldrand zwischen Trainer-
bank und Sanitätszelt gibt es einen
Imbissstand sowie eine Live-Band,
die Stadion-Atmosphäre ins Muse-
umsgelände zaubern (Musik und
Leitung Walter Kiesbauer). Und
weil alles längst eine politische Di-
mension angenommen hat, berich-
tet Sportreporter Törnenhorst (Le-
vent Özdil) bayernweit live für den
Bayerischen Rundfunk aus dem
Freilandstadion.

Zwischen den Fronten

Trotz des überbordenden, fast
schon an Feindschaft grenzenden
Lokalpatriotismus zeigt sich bald,
dass es nicht nur Trennendes zwi-
schen den Orten gibt, etwa die
junge Liebe zwischen dem italie-
nischen Kleinlichtenauer Luigi
(Enea Lanzarone) und der Schaf-
fenratherin Marie (Janka Brüt-
ting). Mit dem Feind verbünden?
Geht eigentlich gar nicht. Die ers-
te Beziehungskrise?

Scharf geschossen wird bei die-
sem Match nicht nur mit den Bäl-

„Heimspiel“ im Freilandtheater Bad Windsheim

Lokalpatriotismus
auf dem Fußballfeld

„Heim“ gegen „Heim“: Da hat es
die Schiedsrichterin nicht leicht.
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Beider Schwester Antigone ist
bei Pola Jane O’Mara ein sympa-
thisch eigenwilliger Dickkopf.
Großartig auch Mara Widmann
als damenhafte Iokaste, die verse-
hentlich ihren Sohn Ödipus ge-
heiratet hat, weshalb sie beim
Versuch, im Abgrund des Schre-
ckens Würde zu bewahren, zwi-
schen Fragilität und Verhärtung
changiert.

Der blinde Seher Teiresias wie-
derum ist bei Silas Breiding eine
antike Dragqueen mit lackierten
Nägeln und veranstaltet bei sei-
nen Prophezeiungen ein schama-
nisches Brimborium mit Gnu-Ge-
hörn und ekstatischem Gezucke.
Kreon schließlich, den Onkel der
feindlichen Brüder, spielt Jona-
than Müller als schnöseligen
Start-up-Fuzzi mit Dreitagebart,
der nach deren Tod die Herr-
schaft auf fragwürdige Weise an
sich reißt.

Durchtriebene Luder

Aber die Hauptsensation sind
die Mädels: der „Chor“ der Phö-
nizierinnen, bestehend aus Ines
Hollinger und der grandiosen
Nina Steils. Obwohl sie mit ihren
altmodischen Pensionatskleid-
chen kreuzbrav aussehen, ent-
puppen sie sich als durchtriebene
Luder. Die frechen Kicher-Gören
mit roten Pupillen erweisen sich
als heimliche Spielmacherinnen,
die den anderen Figuren Text vor-
sagen, den diese oft widerwillig
nachsprechen. So sind die Mäd-
chen eigentlich Schicksalsgöttin-
nen, Parzen im Lolita-Look, de-
nen keiner entgeht. Fast wie im
richtigen Kino eben.
> ALEXANDER ALTMANN

zur Knallcharge zu verflachen. Er
lässt vielmehr das trotzige Kind
durchschimmern, das in diesem
Machtbesessenen steckt – und
ihn besonders gefährlich macht.

manische Getriebenheit waltet.
Nicolas Streit hingegen gibt Eteo-
kles wunderbar komisch als tun-
tigen Gockel mit Glitzermantel
und Pelzkragen, ohne die Figur

beispielsweise hat eine Elfjährige
geheiratet und ist bei Timocin
Ziegler der coole Kriegertyp, des-
sen Lässigkeitspose nicht ver-
schleiern kann, dass in ihm eine

Puh, das scheppert ganz gewal-
tig! Gerade hatte man sich’s

eine halbe Stunde lang bequem
gemacht im Münchner Volksthea-
ter, da blitzt es unvermittelt, und
ein grauer Felsbrocken knallt mit
voller Wucht aus dem Bühnen-
himmel herab auf die Bretter, die
die Welt bedeuten. Nach diesem
Schreck ist garantiert jeder Zu-
schauer wach, aber zum Wegdäm-
mern gab es ohnehin keinen
Grund. Denn Regisseurin Mirja
Biel gelang zum Abschluss der
Saison ein packendes, kurzweili-
ges Schauspielerfest und ein süffi-
ger Bilderreigen dazu.

Aber dafür bietet sich Martin
Crimps Antiken-Adaption Alles
Weitere kennen Sie aus dem
Kino (2013) ja bestens an. Das
Stück des englischen Erfolgsau-
tors ist eine gekonnt aufgefrischte
Fassung von Euripides’ Phönizie-
rinnen, der Geschichte über die
Söhne des Ödipus, Eteokles und
Polyneikes, die sich im Krieg um
die Herrschaft über Theben ge-
genseitig um- und eine Menge
Leid über ihre Völker bringen.
Weshalb als Symbol des Elends
nicht nur Steine, sondern auch
tote Vögel auf die offene Bühne
(Matthias Nebel) regnen.

Desolates Königs-Loft

Ein paar edle Ledersessel ste-
hen planlos rum im desolaten
Königs-Loft von Theben, und
rechts ist eine Gummizelle mit
schalldichter Tür eingebaut, hin-
ter der Ödipus verwahrt wird.
Was aber auch nicht verhindern
kann, dass in so einer verkorks-
ten Familie alle unter massiven
Komplexen leiden. Polyneikes

„Alles Weitere kennen Sie aus dem Kino“ ist im Münchner Volkstheater ein packendes und kurzweiliges Schauspielerfest

Süffisanter Bilderreigen

Im Kampf um die Macht gibt sich Eteokles (Nicolas Streit, rechts) zwar komisch und als trotziges Kind, was ihn aber
nur umso gefährlicher macht. Links Jonathan Müller als Kreon, im Hintergrund Ines Hollinger und Nina Steils als
Chor der Phönizierinnen. FOTO: GABRIELA NEEB

Der Kabarettist, Schauspieler
und Autor Josef Hader wird mit
dem von der Marktgemeinde Mur-
nau vergebenen Ödön-von-Hor-
váth-Preis ausgezeichnet. „Josef
Hader nähert sich seinen Figuren
mit großem Mitgefühl, wie es auch
Horváth getan hatte. Er lässt sei-
nen Protagonisten trotz aller
Schwächen ihre Würde“, heißt es
in der Jurybegründung.

Ödön von Horváth (1901 bis
1938) lebte in den 1920er-Jahren in
Murnau am Staffelsee und fand

dort in den Einheimischen die Vor-
bilder für seine Roman- und Thea-
terfiguren. Seit 2013 vergibt die Ge-
meinde den undotierten Horváth-
Preis im Dreijahresrhythmus. Mit
der Ausgestaltung der Preis-Statu-
ette ist dieses Mal die Murnauer
Bildhauerin Susanne Assum be-
auftragt worden.

Den Horváth-Nachwuchs- För-
derpreis bekommt die Berliner Re-
gisseurin Eva Trobisch. Mit ihrem
Filmdebüt Alles ist gut erzählt die
Absolventin der Hochschule für
Fernsehen und Film (HFF) Mün-
chen die Geschichte einer jungen
Frau, die sich nicht manipulieren
und zum Opfer machen lassen
möchte. > GÜNTER BITALA

Die Preise werden am 8. November im
Kultur- und Tagungszentrum Murnau
übergeben.

Horváth-Preis
an Josef Hader
und Eva Trobisch

Josef Hader und Eva Trobisch.
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